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Vorwort


Dialog über Fragen, die sich alle stellen müssen


«Einen wunderschönen guten Tag. Ich bin Ceyla-Himali, eine asiatische Elefantendame, 45 Jahre alt und ich lebe im Zoo in Zürich. Ich lade Sie ein, mit mir über das Thema Freiheit nachzudenken. Darüber sinniere ich viel, wenn ich über den Zaun hinweg mit meinem Rüssel die zarten Bambusstengel nasche. Dabei komme ich den Menschen sehr nahe. Drei Meter Distanz. Da frage ich mich oft: Wer ist jetzt frei? Die Menschen, die auf den Wegen durch den Zoo schlendern, oder ich, die Elefantendame?»


So beginnt der Text «Was die Elefantendame Ceyla-Himali über die Freiheit denkt» von Morena Pelicano. Die – authentische – Elefantendame erhält in der Folge Besuch einer jungen Philosophiestudentin, die eine Arbeit über die Freiheit schreiben soll und sich gerade mit «Wilhelm Tell» von Friedrich Schiller auseinandersetzt.


Es entspannt sich ein tiefgründiger Dialog über Freiheit und Selbstbestimmung. Morena Pelicano hat den Text im Oktober 2020 verfasst. So ist es unumgänglich, dass auch der Lockdown und die damit verbundenen Freiheitseinschränkungen zur Sprache kommen. Aber mehr noch geht es um die Frage der Selbstbestimmung angesichts des Konsum- und Modezwangs und aufgrund der Existenzsicherung, denen alle Menschen, immerzu, ausgesetzt sind.


«Wie viel kann ich überhaupt selber bestimmen», fragt die Zoobesucherin sich selbst und Ceyla-Himali. Für diese ist das kein Problem. Sie ist eine scharfe Beobachterin der Besuchenden und kennt deren Zwänge und Nöte genau. Auch das Vorurteil, dass sie eine Gefangene sei, verneint sie entschieden. Das sei sie nicht. «Für mich ist das die einzige Existenzform, die ich kenne.»


Sie ist zufrieden. Ihrerseits beobachtet, genügt sich sie sich beim Naschen der Bambusblätter und lebt ansonsten in einem Existenzgefühl des Hier und Jetzt.


Entstanden ist mit «Was die Elefantendame Ceyla-Himali über die Freiheit denkt» ein kluger Text über eine kluge Elefantendame, geschrieben von einer klugen, ernsthaften Autorin über ein wichtiges Thema:


Nicht nur im Lockdown. Nicht nur wegen Corona, sondern für alle, die existieren und sich die Frage nach dem gewünschten und erträglichen Mass an Freiheit immer wieder stellen müssen.


Michael Walther, Journalist, Autor, Lektor, Wattwil, 2022




Der Heilige, #MeToo und ich oder:


Was ich vom Philosophen über das Suchen


und Finden lernte


Im Garten des Buddha sass ich, und nach einem


Telefongespräch war ich schlauer. Eine kleine Geschichte über das


Begehren eines selbsternannten Heiligen, viel spirituelles Brimborium


und davon, dass die Wahrheit manchmal nackt daherkommt.


«Der Heilige», sagte der Philosoph, «der will nur Sex mit dir.»


«Der Heilige? Und Sex? Mit mir? Der doch nicht. Niemals.»


Ich sass beim Philosophen auf der Terrasse am Waldrand, das Bord fiel steil ab, unten rauschte ein Bächl


ein, Gelbmeisen und Rotkehlchen zwitscherten, die Ziegen Stink und Stunk meckerten, weil ihnen nichts Besseres einfiel, hinter den Buchen und Erlen bimmelten die Kühe mit ihren Glocken. Alles war perfekt. Bis auf den Satz: «Der Heilige will nur Sex mit Dir.» Der Philosoph sagte noch: «Dem geht es nicht um das Buch, das du über ihn schreiben willst. Dem geht es auch nicht um deine Person. Als Mensch interessierst du ihn nicht. Der will nur unverbindlich bumsen.» Stink und Stunk meckerten bestätigend: «Ja, ja. So ist es.»


«Das glaube ich nicht. Der Heilige tickt anders, der fährt nicht auf dieser Sexschiene, der hat ein spirituelles Bewusstsein, der steht über seinen sexuellen Bedürfnissen, der muss mich nicht flach legen, um sich selber zum Ritter der sexuellen Eroberungen zu schlagen.»


«Warts ab», antwortete der Philosoph.


Das war im Sommer 2017. Fünfzehn Monate später sagte der Philosoph: «Ich habe es Dir von Anfang an gesagt: Der will nur bumsen.»


«Ja, der will tatsächlich nur bumsen.»


Eine Beziehung wolle er keine mehr, das sagte er bei unserem ersten Treffen. Er wollte unverbindlichen Sex, Sex ohne das ganze Zeugs von Gefühlen, Sex, rein mechanisch, ohne Interesse am Gegenüber.


Radikal anders, von Gott auserwählt


Als ich am 10. Juni 2019 mit dem Heiligen telefonierte und er sagte, jetzt sei Sommer, er habe keine Zeit für ein Interview, er müsse in den Garten, Tomaten giessen und Trichterwinden ausreissen und Holz sammeln für den Winter, er werde sich melden, falls er Zeit habe, da war für mich klar, dass ich nie mehr etwas von ihm hören werde.


Als ich das dem Philosophen erzählte, unter dem Blätterdach, am Waldrand, an einem eiskalten Gin Tonic nippend, sagte er: «Jeder muss seine Erfahrungen selber machen.» Stink und Stunk meckerten: «Ja, ja. So ist es.»


Ja, ja, ich bin dem Heiligen auf den Leim gekrochen, so wie Abertausende Menschen auf ihn hineinfielen. Seine Geschichte verbreitete sich im ganzen Land und schwappte auch in die Zeitungen von ausländischen Medien. Die Journalistinnen und Journalisten hatten ihren Heiligen gefunden, ein Film wurde gedreht und Radiosendungen produziert. Er wurde eingeladen an regionale Wirtschaftsforen, zu Diskussionsrunden zum Thema Geld, Konsum und Gesellschaft. Schulklassen pilgerten zu ihm, und er belehrte sie darüber, dass Geld nicht wichtig sei, denn der Mensch brauche nur Geld für drei Dinge: für Trinken, Essen und einen trockenen Platz zum Schlafen. Mit einer Zwanzigernote für jeden Tag komme er super gut durchs Leben, und verzichten müsse er auf nichts, das weh tue.


Ich war dem Heiligen zum ersten Mal an einem Sonntag im digitalen Netz der unbeschränkten Möglichkeiten begegnet. Ich wusste sofort, dass ich diesen Menschen unbedingt kennenlernen wollte. Ich dachte, der lebt so radikal anders, der hat sicher viel Spannendes zu erzählen. Mitte August marschierte ich zum Bahnhof, ratterte mit dem Zug zu einem anderen Bahnhof, nahm die Strasse, die rechts abbog, und auf halber Strecke sah ich einen Mann mit einer Faserpelzjacke aus den 1980-er Jahren. Ich ging auf ihn zu und fragte: «Sind Sie der Heilige?» Schweigend spazierten wir zu seinem Bauernhaus. «Das ist meine Höhle», sagte er und führte mich in die Küche. Nur spärlich fiel das Tageslicht durch das einzige Fenster. Der Heilige öffnete das Ofentürchen am Holzherd, nahm einige Holzspäne aus einem Korb, schichtete sie zu einer Pyramide auf, hielt die Flamme des Feuerzeugs an die Späne, und als diese brannten, legte er fingerdicke Spriessen aus Tannenholz auf die Flammen. Dann schloss er das Ofentürchen. Er kochte einen Kaffee in einer italienischen Espressokanne, nahm eine kleine Pfanne, stellte sie auf den Herd, goss Milch hinein, legte den Milchwächter in die Pfanne. Er setzte sich und sagte: «Ich habe lange überlegt, ob ich mich bei dir melden soll. Ich mag nicht mehr mit Journalistinnen und Journalisten reden, weil das nichts bringt. Ich kann meine Geschichte hundert Mal erzählen, ändern tut sich deswegen in der Welt doch nichts. Es wird sich nie etwas zum Positiven hin entwickeln. Alle Menschen rennen dem Geld hinterher. Geld ist eine Droge von der man immer mehr und mehr und noch mehr will.»


Aber nichts da. Alles bleibe beim Alten. Noch eine Paar Jeans und noch ein Paar Sandalen, immer mehr von allem, vom Geld, vom Erfolg, von Macht und Ruhm. «Dabei», sagte der Heilige, «ist das alles ein Haschen nach Wind, das steht schon im Alten Testament, im Buch Kohelet, alles Weltliche ist ein Haschen nach nichts.»


In den 1950-er Jahren wurde der Heilige hinausgepresst in eine Welt, die nie die seine wurde und doch so sehr die seine ist, denn ohne die Welt, so wie sie ist, könnte er nicht predigen. Ohne die Welt, so wie sie ist, hätte er kein Publikum, und wenn der Heilige jedoch etwas zum Leben brauchte, dann war es ein Publikum, das zu seinen Füssen lag und an seinen Lippen hing. Das war für ihn der Atem des Lebens. «Denn», erzählte er, als ich bei ihm in der Höhle sass und einen vorzüglichen Milchkaffee trank, «ich bin von Gott auserwählt worden, die Menschen wieder auf den richtigen, den von Gott bestimmten Pfad zurückzuführen.» Ohne Gott sei alles nichts, die Welt, der Mensch, das Leben, die Liebe, der Tod, alles nichts, denn alles sei göttlich, alles sei von Gott gegeben, der Kaffee, das Wasser, die Milch, das Feuer. Im Leben gehe es nur darum, Gott wiederzubegegnen und seine Schöpfung zu ehren. Aber was mache der Mensch, der Einfältige, der Oberflächliche, der Gedankenlose? Er hasche nach Wind, wolle mehr sein, als er ist, suche Macht und Einfluss, wolle sich einen Namen schaffen, strebe nach Anerkennung für seine Taten. Er liebe das, was er nicht lieben sollte, lasse sich blenden von falschen Perlen und billigem Katzengold. Ein Leben lang, immer nur ein Haschen nach Wind. «Kohelet sollte in der Schule gelesen werden, vielleicht würde sich dann etwas auf der Welt ändern, wenn die Kinder davon hörten, dass da jemand schon vor 2100 Jahren erkannt hatte, das Geld nichts ist, nur Lug und Trug, und dass es ein wahres Leben gab, ein Leben mit Gott als Wegweiser.» Aber eben, die Schule sei auch so ein übles Ding, da würden die Kinder abgerichtet und lernten nur eines: Sich einer Autorität unterzuordnen, nicht in Frage zu stellen, was diese Autorität vorplappere, nachmachen, was die Grossen vormachten. Im Beruf sei es nicht anders, ein Chef, der sage, was zu tun sei. Immer einer Autorität gehorchen. «Ich rede mir seit Jahren den Mund fusselig. Am Schluss bin ich nichts anderes als ein Hippie, der den Kaffee auf dem Holzherd kocht und bei Vollmond auf dem Djembe trommelt.»




Die ewige und spirituelle Seele ruft


Beim zweiten Kaffee, den wir zusammen tranken, sagte ich, ich würde gerne ein Buch über ihn schreiben. «Schauen wir mal, wie sich die ganze Sache entwickelt. Aber zuerst muss ich dir meine Welt erklären. Später können wir über das Buch reden», war seine Antwort.


Ich liess mich schon beim ersten Treffen vom Heiligen blenden. Mit dem Satz «Schauen wir mal, wie es sich entwickelt», hielt er mich ein Jahr und drei Monate bei der Stange. Bei jedem Treffen fragte ich: «Kann ich heute Aufnahmen machen?»


«Noch nicht, ich muss dir zuerst meine Welt erklären».


Seine Welt war ein Kosmos, in dem es nur ihn gab. Stundenlang dozierte er, sprach von der Dualität, von Hell und Dunkel, von Weich und Hart, von Männlich und Weiblich, von Gebend und Empfangend. Redete nicht über sein Leben, erzählte nicht davon, wie er zur Erkenntnis gekommen war, dass ohne Gott alles nichts war. Er sagte, wenn man seine Seele finden wolle, wenn man zu Gott gelangen wolle, dann müsse man die Dualität überwinden. Nur so gelange man in die Mitte, nur so werde der Mensch ganz, und nur wenn wir die Gegensätze überwänden, könne etwas Neues entstehen, und das sei dann eben die göttliche Seele – ewig, spirituell, und die sei von Anfang an da gewesen, die summe und surre seit Urzeiten durch das Universum. Alles weise eine göttliche Seele auf, der Mensch, jedes Tier, Bäume, Blumen, Himmel und Erde, jeder Regentropfen. Gott habe eben die Welt erschaffen und allem seinen Atem eingehaucht.


Mit dem Heiligen führte ich in all den Monaten kein einziges Gespräch. Beim ersten Treffen hörte ich ihm geschlagene zehn Stunden lang zu. Äusserte selber kein einziges Wort. Als ich abends um sieben fast vom Stuhl kippte, halb verhungert und nicht mehr in der Lage, nur noch eine einzige Bemerkung aufzunehmen, da sagte ich, ich müsse gehen, der Heimweg sei noch lang. Gemeinsam spazierten wir zum Bahnhof. Der Heilige umarmte mich, drei Küsschen und sagte: «Sei achtsam.» Monat um Monat grübelte ich darüber nach, was es eigentlich bedeutete, achtsam zu sein. Was Achtsamkeit war, verstand ich erst, als der Heilige sagte, jetzt sei Sommer, er habe keine Zeit. Da begriff ich, was Achtsamkeit war. Achtsam sein heisst, sich von einer Vorstellung zu lösen und das anschauen, was wirklich da ist. Nach unserem letzten Telefongespräch erschaute ich den Heiligen nicht mehr als weisen Menschen, sondern als einen Mann, der nicht damit klarkam, dass ich Nein gesagt hatte.


Alles war mystisch, alles war heilig


Der Heilige beklagte sich immer darüber, dass sich der Mensch, der Oberflächliche, der Gedankenlose, der Einfältige von falschen Perlen und billigem Katzengold blenden liess. Ich liess mich blenden von einem Holzherd. Liess mich beeindrucken von einem alten geflochtenen Korb, gefüllt mit Scheitern. Liess mich betören von einem tibetischen Buch über das Leben und Sterben, das auf dem Buffet lag. Liess mich fesseln von einer Avocado, zwei Bananen und einer Cresta-Schokolade, die in einer Schüssel auf dem Tisch lagen. Alles war mystisch, alles war heilig. Liess mich blenden von den Küchenschränken, die mindestens schon sechzig Jahre da standen. Liess mich täuschen davon, dass es im Bad nur eine Zahnbürste, Zahnpasta und ein Duschmittel gab. Liess mich einwickeln von dem Draht, der vom Küchenbuffet zur Wand gespannt war, Garderobe und Wäscheleine zugleich. Liess mich bestechen von dem uralten Küchentisch aus Nussbaumholz, wurmstichig und voller Brosamen. Liess mich gefangen nehmen von dem dunklen Parkett, das der Heilige auf einer Baustelle in einer Mulde gefunden hatte und damit den Küchenboden ausgelegt hatte. Liess mich einlullen von der Gitarre, die er zwischen Abfallsäcken am Strassenrand gefunden hatte. Liess mich von der braunen Hose mit den Flecken hinreissen. Liess mich von dem Pullover mit dem faustgrossen Loch bezirzen. Liess mich von den Schuhen mit den Rissen einnehmen. Ich liess mich noch so gern blenden, denn ich dachte, das wird etwas Gutes, wenn ich ein Buch über den Heiligen schreibe. Ich brauchte mehr als ein Jahr und ein letztes Telefon mit ihm, viele Gespräche mit dem Philosophen, viel eisgekühlten Gin Tonic, das kritische Gemecker von Stink und Stunk, bis ich begriff, dass der Heilige ein Blender war. Er inszeniert sich mit Klunkern und billigem Narrengold auf der Bühne seines Kosmos. Aber eines war gewiss: Die abertausend Menschen, all die Journalistinnen und Filmemacher, sie liessen sich genau so gerne verzücken wie ich. Sie klatschten ihm Beifall, so wie ich. Der Heilige bekam das, was er so dringend zum Leben brauchte: Aufmerksamkeit. Achtsamkeit. Beachtung. Ohne die ganze Show, ohne Lametta und ohne Wunderkerzen, wäre er nur einer unter vielen, würde in der Masse absaufen wie ein leckes Ruderboot, würde sinken wie ein Stein, der nach drei Mal Hüpfen auf den Grund des Sees taumelt.


Sie kosteten jedes Wort wie Nektar


Der Heilige wurde von Gott auserwählt. Das kam so. In einem fernen, fremden Land, abends, buddelte sich der Heilige an einem Strand in den warmen Sand. Wilde Hunde scharten sich um ihn, die Sterne funkelten, die Wellen murmelten, der Mond wachte durch die Nacht. Da wusste der Heilige: Er hatte es gesehen, mit der Welt, den Menschen, dem Leben, der Liebe. Er war bereit zum Sterben, wollte gehen, und er ging. Als er davonschritt, auf das Ende zu, da begegnete er Gott und Gott sagte: «Sorry, viel zu früh zum Abtreten. Kehr zurück und predige den Menschen vom Verzicht, mach ihnen klar, dass alles Streben nach noch mehr nichts Weiteres ist als ein Haschen nach Wind.»


So kehrte der Heilige zurück, schüttelte sich den Sand aus den Kleidern und folgte seiner göttlichen Bestimmung. Er wurde ein Berufener, ein Apostel, ein Missionar. Wollte die Menschheit retten, Gottes Auftrag erfüllen, und zu Tausenden kamen sie in den Garten mit dem Pflaumenbaum, sassen zu seinen Füssen, lasen von seinen Lippen, kosteten jedes Wort wie Nektar. Er fütterte die Menschen mit Götterspeise, machte sie besoffen mit seinem Göttertrank. Auch mich. Im Nachhinein fragte ich mich: Warum habe ich ihm noch willig geholfen, sich zu inszenieren? Warum lauschte ich stundenlang seinen Monologen? Weshalb getraute ich mich nicht, ihm Fragen zu stellen? Weil der Heilige sich nicht nur als von Gott berufen inszenierte. Er stellte sich auch als spirituelle Autorität dar. Nichts Anderes wollte er sein, eine Autorität, die weiss, was im Leben wirklich zählt. «In jedem Augenblick gegenwärtig sein», dozierte er, «in jedem Augenblick mit der ewigen und spirituellen Seele verbunden sein, damit wir, wenn unsere Zeit gekommen ist, ohne Angst und mit frohem Herzen den letzten Atemzug machen können, ein letztes Mal ein und aus, und dann werden wir von der irdischen Knechtschaft befreit und kehren wieder dorthin zurück, wo wir einst hergekommen sind – ins unendliche Universum, zu Gott und nur darum geht es. Gott ist alles, und ohne Gott ist alles nichts.»


Als der Heilige und ich uns das zweite Mal trafen, besuchte er mich am Bielersee. Auch diesmal wollte ich Aufnahmen machen, doch er sagte, wir müssten zuerst darüber reden, was für ein Buch wir herausgeben wollten. Ich sagte, ich würde gerne seine Geschichte aufschreiben, und er sagte, seine Geschichte sei nicht interessant, viel bedeutender wäre es, wenn ich aus meiner Perspektive über die Begegnung mit ihm schreiben würde. Zudem wäre es für ihn – und das Publikum – wichtig, zu erfahren, wie sich mein Leben durch die Begegnung mit ihm verändert habe. Mein Leben gebe nichts her, und mein Leben werde sich durch die Begegnung mit ihm nicht verändern, wandte ich ein. «Schreib trotzdem über unser Zusammentreffen. Ich möchte von dir erfahren, ob sich nicht doch etwas Grundlegendes verändert. Ich möchte darüber lesen, wie sich deine Spiritualität entwickelt.»


Der Heilige erzählte mir eine Geschichte, und die ging so: Einmal nahm er an einem Tanz- und Singworkshop teil. Die Frauen legten die Arme um die Schultern ihrer Partnerinnen links und rechts und bildeten so den inneren Kreis. Die Männer umfassten sich auch bei den Schultern und bildeten den äusseren Kreis. Dann tanzten die Männer im Uhrzeigersinn und die Frauen tanzten gegengleich. Der Heilige stand auf, hob die Arme an und begann sich in den Hüften zu wiegen, übte kleine Tanzschritte aus. Er fing zu singen an, und ich hoffte, dass meine Nachbarn nicht zu Hause waren. Er fasste nach meinen Händen, zog mich vom Stuhl hoch und sagte: «Tanz auch!» Doch ich bewegte mich nicht. So stand ich da, schaute ihm zu, und während er noch tanzte, sagte er: «Dann haben wir uns von Herz zu Herz begrüsst.» Er legte die Arme um meinen Oberkörper, zog mich ein bisschen zu sich heran und sagte: «Mein Herz grüsst dein Herz. Und jetzt du.» Gehorsam sagte ich: «Mein Herz grüsst dein Herz.» Ich setzte mich auf meinen Stuhl. Da holte der Heilige ein langes Tuch aus seinem Rucksack, schlang es um seine Hüften und begann, sich die Hose und die Socken auszuziehen. «So, jetzt fühle ich mich wie zu Hause.»


Ich fand das grenzwertig und gewöhnungsbedürftig, sagte aber nichts. Dann sprachen wir geschlagene fünf Stunden über das Wie und Was des Buches. Nein, ich würde nicht über mich schreiben. Er habe die interessanten Dinge erlebt, sei als Reisender unterwegs gewesen, habe fremde Länder entdeckt und mit fremden Menschen gelebt. Er habe sich mit den verschiedenen Religionen beschäftigt. Darüber würde ich gerne schreiben, weil sein Leben aussergewöhnlich sei. Sein Leben sei doch langweilig, gab er zurück und beharrte darauf, dass es um die Begegnung mit ihm gehe und was sich bei mir verändere.


Als ich nach diesem Treffen den Philosophen besuchte, sagte ich: «Der Heilige sagt, ich müsse ein Buch darüber schreiben, wie ich die Begegnung mit ihm erlebe und was sich bei mir dadurch verändert habe.» Der Philosoph erwiderte: «Er will dir schmeicheln. Er will dich zur Protagonistin machen, die über eine unglaubliche Begegnung mit ihm als Guru berichtet.»


«Er ist nicht mein Führer, und ich habe nicht den Eindruck, dass er sich als Guru aufspielt.»


«Warts ab», sagte der Philosoph. Stink und Stunk meckerten: «Ja,ja. Du kriechst ihm auf den Leim.» Ich nippte an meinem eisgekühlten Gin Tonic.


Der Philosoph fragte: «Warum sollte er sich stundenlang Zeit nehmen, um dir sein Weltbild zu erklären? Er ist ein Egomane. Er nimmt sich als einer wahr, der mehr über Gott und das Leben weiss. Das ist alles nur Schau. Er setzt sich als einer in Szene, der über den vergänglichen Dingen des Lebens steht. Mit zwanzig Franken pro Tag durchs Leben kommen? Damit verkündet er die Botschaft: Ich habe die irdische Welt und die niedrigen Bedürfnisse überwunden. Ein schönes Haus besitzen? Mir neue Kleidung kaufen? Jeden Tag zur Arbeit gehen und acht Stunden lang Geld verdienen? Er doch nicht. Er hat sich von den Fesseln der irdischen Knechtschaft befreit. Er hat ein höher entwickeltes Bewusstsein als normal sterbliche Menschen.»
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